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Tod eines Gärtners


Der Parkplatz am Waldesrand lag etwas versteckt. Hauptkommissar Kretzer parkte sein Auto dort und schaute sich um. Zwei weitere Wagen standen dort, ein Mercedes Kombi älteren Baujahrs mit der Aufschrift »Gärtnerei Brause« und ein recht neues SUV, neben dem eine Frau mit ihrem Hund an der Leine stand. Unsicher beäugte sie den Neuankömmling.


Richard Kretzer stieg aus und sog die würzige Waldluft ein. Es war ein sonniger Frühlingstag im März, einige Vögel zwitscherten, sonst herrschte Stille. Bedächtig schritt er auf die Frau zu und sprach sie an: »Guten Tag, mein Name ist Hauptkommissar Kretzer. Sie haben die Polizei informiert, dass Sie einen Toten gefunden haben?«


Nun wunderte er sich, dass von seinen Kollegen noch niemand eingetroffen war. Vermutlich lag es daran, dass er ganz in der Nähe zu tun hatte und deswegen sehr schnell vor Ort sein konnte.


Die Stimme der Frau zitterte, als sie sagte: »Er sitzt dort im Auto.«


Dabei deutete sie auf den Mercedes.


Kretzer schaute in die Richtung und entdeckte einen Mann, der regungslos hinter dem Lenkrad hockte. Er war etwas in sich zusammengesunken, so als würde er schlafen. Der Hauptkommissar ging hin und schaute durch das Fenster auf der Fahrerseite.


Die Frau schrie fast hysterisch: »Sie müssen von der anderen Seite gucken!«


Der Hauptkommissar begab sich auf die Beifahrerseite und sah von dort, dass der Mann ein Loch wie von einem Schuss in der Schläfe hatte. Daraus war etwas Blut geronnen. Er kehrte zu der Frau zurück. Sie war sichtlich erschüttert.


In dem Moment trafen wie auf dein geheimes Zeichen ein Polizeiwagen, ein Rettungswagen, der Gerichtsmediziner, die Spurensicherung und seine Mitarbeiter Kim Kaiser und Juan Montez ein. Plötzlich wurde es voll an diesem idyllischen Ort. Kretzer nahm die Frau mit ihrem Hund etwas zur Seite und bat sie freundlich zu warten. Gleich würde sich jemand um sie kümmern. Dann begrüßte er seine Mitarbeiter und die anderen Kollegen.


Kim Kaiser drückte ihrem Chef einen Becher Kaffee in die Hand, weil sie wusste, dass dessen Gehirn erst mit diesem Getränk zu Hochform auflief.


»Danke, Kim, du bist ein Schatz. In dem Mercedes sitzt ein Toter, vermutlich erschossen. Die Frau dort hat die Polizei alarmiert. Nimmst du dich bitte ihrer an?«


»Was machst du denn schon hier?«, wollte Juan Montez wissen. »Hattest du keine Lust, bei diesem schönen Wetter im Büro zu sitzen, und bist lieber im Wald spazieren gegangen?«


»Schön wär’s, aber du solltest eigentlich wissen, dass ich ganz in der Nähe noch eine Befragung bezüglich eines anderen Falls vornehmen musste.«


Kim Kaiser war zwischenzeitlich bei der nun langsam ruhiger werdenden Frau mit Hund angekommen und stellte sich vor.


»Wann haben Sie den Toten entdeckt?«


»Das weiß ich nicht mehr genau, aber ich habe gleich die Polizei angerufen.«


»Gut, dann haben wir den Zeitpunkt im Protokoll.«


»Aber ich weiß nicht, ob der Mann schon tot war, als ich auf dem Parkplatz ankam«, sagte die Frau, nun doch wieder aufgeregt.


»Fangen wir von vorn an«, versuchte Kim durch Sachlichkeit die Spannung zu mildern. »Wie heißen Sie?«


»Isolde Holznagel. Ich gehe hier jeden Mittag mit meinem Hund Sammy spazieren.«


Kim notierte sich den Namen und die Adresse der Frau.


»Frau Holznagel, wann sind Sie denn auf dem Parkplatz eingetroffen?«


»Das muss kurz nach eins gewesen sein. Um halb eins esse ich immer eine Kleinigkeit und ziehe dann mit dem Hund los. Eine große Mahlzeit nehmen mein Mann und ich erst abends ein, wenn er von der Arbeit gekommen ist.«


»Haben Sie bei Ihrer Ankunft den Wagen mit dem Toten schon gesehen?«


»Ja, aber ich dachte, der Mann nutzt seine Mittagspause, um ein Nickerchen zu machen.«


»Parkten noch andere Auto hier?«


»Nein, ich gehe ja extra zu dieser Zeit mit dem Hund, weil wir meistens niemanden treffen. Sammy versteht sich mit anderen Hunden nicht so gut, aber wenn wir allein sind, kann ich ihn frei laufen lassen.«


»Was geschah dann?«


»Als ich mit unserem Hund zurückkam, wurde ich neugierig, weil der Wagen noch immer am gleichen Platz stand, und ging leise an der Beifahrerseite vorbei. Ich schaute hinein und sah, dass der Mann ein wenig am Kopf blutete. Und dann sah ich das Loch in seiner Schläfe.«


Die Frau erzitterte bei der Erinnerung an dieses Bild.


»Also riefen Sie die Polizei an.«


»Ich ging zu meinem Auto, ließ den Hund hineinspringen und setzte mich hinter das Steuer. Plötzlich war ich nicht mehr sicher, was ich gesehen hatte. Doch ich traute mich nicht, erneut in den anderen Wagen hineinzuschauen. Meine Beine waren wie Gummi. Unsicher schaute ich hinüber zu dem Mann, der immer noch regungslos dahockte. Ich dachte an die Worte meines Mannes, dass es besser sei, einmal zu viel die Polizei zu rufen als einmal zu wenig. Also wählte ich 110.«


»Das haben Sie gut und richtig gemacht, Frau Holznagel. Nun geben Sie mir bitte noch Ihre Telefonnummer für den Fall, dass wir noch Fragen haben. Anschließend können Sie nach Hause fahren, wenn Sie sich das zutrauen. Oder möchten Sie von einem Polizeiwagen heimgebracht werden?«


Die Frau schüttelte energisch den Kopf. »Das schaffe ich schon. Die ganze Situation ist so unwirklich.«


Hauptkommissar Kretzer wartete, bis seine Kollegen alle Spuren außen am Auto des Toten gesichert hatten, dann ließ er den Gerichtsmediziner den Wagen, der nicht verschlossen war, öffnen. Mit einem kurzen Griff an den Hals stellte dieser den Tod des Mannes fest. Der Körper war noch warm, Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Er drehte den Kopf des Toten, blickte auf die Einschusswunde. Die Kugel war im Kopf stecken geblieben. Dann wendete er sich an Kretzer.


»Moin, Richard. Der Mann ist noch nicht lange tot. Ursache: ein Schuss aus nächster Nähe. Ich denke, das ist ein klarer Fall.«


»Moin, Walter, was kannst du zum Todeszeitpunkt sagen?«, fragte der Hauptkommissar.


Der Gerichtsmediziner guckte auf seine Uhr.


»Ich schätze, zwischen 12 und 13 Uhr. Ich messe noch kurz seine Körpertemperatur. Genauer werde ich das nach der Obduktion wissen. Wenn die Spurensicherung mit dem Innenraum fertig ist, transportieren wir ihn ab. Aber ich denke, weitere Ermittlungen sind überflüssig. Das sieht doch wie ein ganz gewöhnlicher Selbstmord aus.«


»Auf den ersten Blick schon«, stimmte Kretzer zu. »Aber wo ist die Waffe? Der Mann hätte diese entweder in der Hand halten müssen oder sie ist ihm beim Sterben entglitten und müsste irgendwo im Auto liegen. Bisher konnte ich aber nichts finden.«


Der Gerichtsmediziner betrachtete nochmals die Wunde am Kopf des Toten.


»Du könntest Recht haben, Richard. Der Schuss war nicht aufgesetzt, was bei Selbstmördern eigentlich üblich ist. Vermutlich plagt sie die Angst, dass ihre Hände zittern und sie danebenschießen.«


Der Arzt grinste.


»Wenn ich die Leiche untersucht habe, kann ich dir genauer sagen, aus welchem Abstand geschossen wurde. Aber seltsam ist es schon, dass der Mann, wenn er sich umbringen wollte, die Waffe nicht aufgesetzt hat und diese weder in seiner Hand noch neben ihm zu finden ist.«


Die beiden Männer reichten sich stumm die Hand. Nun hatte Richard Kretzer etwas Zeit, den Toten genauer zu betrachten. Seine Gesichtshaut war gebräunt und zerfurcht von der Arbeit an der frischen Luft. Die zerzausten Haare machten einen etwas ungepflegten Eindruck. Seine klobigen Hände mit dunklen Rädern unter den Fingernägeln lagen im Schoß. Er trug eine Art Holzfällerhemd unter der speckigen Jacke. Darunter war eine von Erde verschmutzte dunkelgrüne Hose aus breitem Cord zu sehen. Seine Füße steckten in klobigen, dreckigen Schuhen. Alles deutete auf einen hart arbeitenden Gärtner hin.


Kretzer holte seine Einweg-Plastikhandschuhe hervor und tastete die Taschen der Jacke ab. Darin befanden sich eine Geldbörse mit Visitenkarten der Firma Gärtnerei Brause, einige Einkaufsbelege und 236,87 Euro in bar. Zusätzlich fischte der Hauptkommissar noch eine angebrochene Packung Taschentücher sowie ein Handy hervor. Aus einer Innentasche kamen endlich der Personalausweis sowie eine EC-Karte ans Licht. Bei dem Toten handelte es sich um den achtundvierzigjährigen Frank Brause.«


Diese Information gab der Hauptkommissar an seine Kollegen weiter.


Kim Kaiser tauchte nach der Befragung der Zeugin auf und betrachtete ebenfalls den Toten. Sie rümpfte die Nase. »Hier riecht es nach Schweiß«, stellte sie angewidert fest.


»Na ja«, antwortete Kretzer, »Gartenarbeit ist oft schweißtreibend.«


»Oder es ist der Angstschweiß eines Selbstmörders.«


»Bitte keine voreiligen Schlüsse. Noch wissen wir nicht, ob der Mann sich selbst erschossen hat.«


»Sein Hosenstall steht offen«, bemerkte Kim.


»Wo du wieder hinschaust. Vielleicht war er kurz vor seinem Ableben pinkeln und hatte vergessen, ihn wieder zu schließen.«


Kim ging um das Auto herum, wo die Beifahrertür ebenfalls offen stand. Sie steckte den Kopf hinein, um sich die Wunde anzusehen. Dann stutzte sie.


»Auf dieser Seite duftet es nach Parfum.«


Kretzer lächelte. Das konnte nur eine Frau bemerken.


»Wir wissen zwar noch nicht, ob der Mann verheiratet oder liiert war, aber es kommt schon vor, dass gut riechende Frauen sich chauffieren lassen.«


»Aber doch nicht von so einem ekeligen Kerl.«


»Die Geschmäcker sind verschieden.« Kims Chef grinste.


Juan Montez gesellte sich zu ihnen.


»Logischerweise finden sich auf diesem Parkplatz etliche Reifenspuren. Ich denke, es macht zu viel Arbeit, sie alle zu registrieren.«


»Diese Entscheidung überlasse ruhig der Spurensicherung«, sagte Kretzer. »Hast du irgendwelche Hinweise auf mögliche Täter gefunden?«


»Alte Zigarettenkippen, weggeworfene Papiertaschentücher, einen Stapel von Anzeigenblättern, die wohl niemand Lust hatte auszutragen, etwas Plastikmüll. Die Sachen liegen alle schon länger hier, also nichts, was uns weiterbringt.«


»Die Waffe ist bisher auch noch nicht aufgetaucht. Vielleicht findet die Spurensicherung sie im Auto. So genau habe ich nicht geforscht, um keine Spuren zu verwischen.«


Juan Montez betrachtete den Toten genauer.


»Es wurde aus einer kleinkalibrigen Waffe geschossen, sonst wäre die Kugel auf der anderen Seite des Kopfes ausgetreten. Und sie wurde offensichtlich beim Schuss nicht aufgesetzt. Das widerspricht im Regelfall einem Selbstmord.«


»Das befürchte ich auch. Warten wir ab, wie Walter das einschätzt. Der Tote ist übrigens 48 Jahre alt und heißt Frank Brause.«


»Apropos Brause«, mischte sich Kim Kaiser ein, »hat jemand von euch etwas zu trinken dabei?«


Kretzers Handy klingelte. Nach einem kurzen Gespräch verkündete er: »Egal ob Selbstmord oder Mord, nun kommt unsere unangenehme Aufgabe. Der Tote ist verheiratet und hat eine Tochter. Wir müssen die Angehörigen benachrichtigen.«


»Dabei sollte dich Kim begleiten. Ich informiere mich über den Toten im Internet«, sagte Juan, der solche Pflichten hasste, und eilte davon.


Das Ziel des Hauptkommissars und seiner Mitarbeiterin lag nicht weit von dem Waldparkplatz neben einem Friedhof. Es war ein recht altes Haus aus rotem Backstein, an das ein kleiner Blumenladen angrenzte. Alles sah außergewöhnlich gepflegt aus, der Vorgarten und die Dekoration im Schaufenster. Die makellos sauber geputzten Fenster erinnerten Kim Kaiser daran, dass diese Arbeit auch in ihrer Wohnung dringend nötig war.


Zuerst klingelten die Ermittler an der Haustür. Niemand öffnete.


»Die Ehefrau ist vielleicht im Laden«, vermutete die Kommissarin. »Darüber steht deutlich ,Gärtnerei Brause‘.«


Die beiden gingen dorthin, öffneten die Ladentür, was eine Glocke an der Decke in Bewegung setzte und läuten ließ. Die Ermittler traten ein. Es war ein kleiner, überschaubarer Raum mit einem Verkaufstresen. Auf zwei Tischen standen gebundene Blumensträuße und Gestecke. Ein Mensch war nicht zu sehen.


Doch dann wurde hinter dem Verkaufstresen ein Vorhang beiseitegeschoben und eine Frau sprach lächelnd die Worte: »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«


»Guten Tag. Mein Name ist Kretzer und neben mir steht meine Kollegin Kim Kaiser. Wir arbeiten bei der Polizei. Sind Sie Anna Brause?«


Die Frau wurde leichenblass und stammelte: »Was wollen Sie von mir?«


»Können wir vielleicht hinüber in Ihr Haus gehen?«, schlug Kim vor.


Die Angesprochene wirkte sehr ängstlich. »Ich darf den Laden nicht schließen.«


»Ich denke, das ist eine Ausnahmesituation«, erklärte der Hauptkommissar streng.


Kim formulierte das angesichts der sichtlich beunruhigten Frau anders: »Bitte, vertrauen Sie uns. Ihre Kunden werden Verständnis haben. Lassen Sie uns das Gespräch in Ihrem Haus führen.«


Dann deutete sie mit einem aufmunternden Lächeln zur Tür.


Die drei betraten das alte Gebäude, dessen Innenräume ausgesprochen modern ausgestattet waren. Schon im Flur glänzten weiße Fliesen. Kim fragte sich, ob diese für die oft schmutzigen Schuhe von Gärtnern nicht ungeeignet waren. Doch sogleich wurden die Besucher aufgefordert, ihre Straßenschuhe gegen bereitgestellte Filzpantoffeln zu tauschen.


Sie wurden ins Wohnzimmer geführt, in dem sich das Bild von klinischer Sauberkeit fortführte. Mit zitternder Stimme bat die Hausherrin die beiden Ermittler, auf dem ebenfalls weiß bezogenen Sofa Platz zu nehmen. Dann sank auch sie in einen Sessel.


Ein Blick auf ihren Chef bestätigte Kim, dass es ihre Aufgabe sein sollte, die Nachricht vom Ableben des Mannes zu übermitteln.


»Frau Brause, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Gatte Frank Brause tot aufgefunden wurde.«


Zuerst schien die Frau die Nachricht nicht zu verstehen. Sie schaute ungläubig, doch dann schaltete sich ihr Verstand ein und sie fragte ungerührt: »Hatte mein Mann einen Autounfall?«


»Nein«, erklärte Kretzer und wurde, ehe er fortfahren konnte, von der Frau unterbrochen.


»Also ein Arbeitsunfall. Ist er schon wieder ungesichert auf einen Baum geklettert?«


Kim und Kretzer schauten sich an, dann sagte der Hauptkommissar: »Nein, er starb durch einen Kopfschuss.«


Die Frau starrte die Ermittler an, ohne dass ihre Miene ein Gefühl zeigte. Dann fragte sie beinahe scherzhaft: »Wer erschießt denn einen Gärtner? Ein unzufriedener Kunde? Das ist doch absurd.«


»Halten Sie es für möglich, dass Ihr Mann Selbstmord begangen hat?«, fragte Kretzer.


»Warum denn das? Unsere Geschäfte laufen gut. Reich können wir damit zwar nicht werden, doch hungern müssen wir auch nicht.«


»Hatte Ihr Mann eine Schusswaffe?«


»Das weiß ich nicht. Er war als junger Mann ein wilder Gesell, vielleicht besaß er aus dieser Zeit noch eine Waffe.«


Plötzlich sackte die Frau in sich zusammen.


»Wie soll es denn nun weitergehen? Wir haben für die Gartenarbeit nur zwei Angestellte. Doch die wissen ohne meinen Mann überhaupt nicht, was zu tun ist.«


Kim Kaiser erwartete, dass die Frau nun beginnen würde zu weinen, weil sie wohl erst jetzt die Tragweite der Todesnachricht erkannt hatte. Doch diese flüsterte nur: »Wie soll ich das unserer Tochter beibringen?«


»Ist Ihre Tochter im Haus?«, wollte Hauptkommissar Kretzer mit fester Stimme wissen.


»Nein, sie ist auf einer Klassenfahrt.«


»Und wie haben Sie heute den Tag verbracht?«, fuhr er sachlich fort.


»Wir sind wie immer früh aufgestanden, haben gefrühstückt. Dann fuhr mein Mann zur Arbeit, ich machte die Hausarbeit und öffnete um 10 Uhr den Laden. Um 12 Uhr habe ich ihn wieder geschlossen und zu Mittag gegessen. Um 14 Uhr habe ich dann wieder geöffnet.«


»Kann das jemand bezeugen? Hatten Sie Kunden?«


»Nein, vormittags ist es meist ruhig im Laden. So habe ich Zeit, Blumensträuße zu binden, Gestecke und Kränze anzufertigen. Die meisten Trauernden kommen erst nachmittags. Heute findet auch keine Beerdigung statt. Wer soll denn das alles bezeugen? Ich bin doch ganz allein.«


In diesem Moment schien es Anna Brause erst bewusst zu werden, dass ihr Ehemann nicht mehr lebte. Sie begann fast malerisch zu weinen. Ohne Schluchzen kullerten dicke Tränen ihre Wangen hinab.


»Können wir Sie allein lassen?«, fragte Kim, um sich wenigstens etwas mitfühlend zu zeigen. »Oder wünschen Sie psychologischen Beistand? Wir können das veranlassen.«


Stumm schüttelte die Frau den Kopf. »Ich brauche keine Hilfe.«


Die beiden Ermittler verabschiedeten sich.


Im Auto plapperte Kim Kaiser gleich los. »Es ist immer wieder erstaunlich, wie unterschiedlich die Leute so eine Schreckensnachricht aufnehmen. Frau Brause wirkte unheimlich sachlich, fast als ginge sie das Ganze gar nichts an. Nicht mal, als sie begann zu weinen, konnte ich echte Trauer spüren.«


»Nun urteile bitte nicht zu hart. Vielleicht hat sie das ganze Ausmaß unserer Nachricht noch nicht wirklich begriffen.«


»Zwar habe ich nur einen kurzen Blick auf den toten Frank Brause geworfen, aber ich fand den Mann hässlich und ungepflegt. So eine attraktive Frau passt doch gar nicht zu ihm. Dieses volle, lange braune Haar, die großen Augen und roten Lippen, die üppigen Brüste bei einer schlanken Gestalt müssen doch auch auf andere Männer anziehend gewirkt haben. Außerdem scheint sie jünger als der Tote zu sein.«


»Ja, ich war auch erstaunt, wie beinahe aufreizend schön die Frau ist. Frank Brause war 48 Jahre alt. Seine Frau sieht auf jeden Fall jünger aus.«


»Mir kam es manchmal vor, als hätte die Frau etwas zu verbergen«, sagte Kim.


»Das fällt wohl eher in den Bereich weibliche Intuition. Ich habe schon oft bei dem Überbringen von Todesnachrichten erlebt, wie die Betroffenen zwischen Sachlichkeit und Selbstmitleid hin und her schwankten. Rückschlüsse dürfen wir daraus nicht ziehen.«


»Guck mal, Frau Brause beobachtet uns durchs Fenster. Dabei macht sie den Eindruck, als würde unsere Gegenwart sie ängstigen.«


»Na ja, die Anwesenheit der Polizei ängstigt doch viele. Lass uns ins Büro fahren und sehen, womit sich Juan bisher beschäftigt hat.«


Juan saß an seiner liebsten Ermittlungshilfe, dem Computer.


»Na, wie war es bei der Witwe?«, fragte er.


»Du kannst dich freuen, dass so eine attraktive Frau nun wieder frei ist«, scherzte Kim. »Anfangs machte sie einen sehr gelassenen Eindruck, bis dann doch einige Tränen kullerten.«


»Schade, ich konnte von ihr kein Foto im Internet oder den sozialen Netzwerken finden, aber so schön wie du, liebe Kim, ist sie bestimmt nicht«, schmeichelte Juan grinsend.


»Anna Brause, geborene Borgweg, ist zweiunddreißig Jahre alt, besuchte in Hamburg eine Gesamtschule und hat dann früh, also mit nur zwanzig Jahren, Frank Brause geheiratet. Vor zwölf Jahren bekamen sie die gemeinsame Tochter Melanie. Nach den Fotos von dem Mädchen in den sozialen Netzwerken zu urteilen, hat sie die Schönheit der Mutter geerbt.«


»Und was hat dein Gerät zu dem Toten ausgespuckt?«, fragte Kretzer.


»Frank Brause, achtundvierzig Jahre alt, ebenfalls in Hamburg geboren, besuchte die Hauptschule und machte anschließend eine Lehre im Gartenbaubetrieb seines Vaters. Früher muss er ein recht wilder Gesell gewesen sein, denn er wurde verurteilt, Sozialstunden wegen leichter Körperverletzung und kleineren Diebstählen abzuleisten. Seit etlichen Jahren liegt nichts mehr gegen ihn vor. Er hat noch einen Bruder, der in München lebt.«


»Leider helfen uns diese Informationen nicht wirklich weiter«, stellte Kretzer nüchtern fest. »Hast du von der Telefongesellschaft schon die Liste mit seinen Telefonverbindungen angefordert?«


»Natürlich, antwortete Juan fast beleidigt, dass sein Chef nachfragte. »Ich erwarte sie morgen per Mail.«


»Vielleicht ergibt sich daraus ein Hinweis. Zurzeit weiß ich nämlich noch nicht, wo wir ansetzen sollen.«


»Es ist nur so ein Gefühl«, mischte sich Kim Kaiser ein. »Aber mir ist die Ehefrau verdächtig. Immerhin hat sie eine Erbschaft zu erwarten. Wenn der Tote schon mal wegen Körperverletzung aufgefallen ist, hat er sie vielleicht geschlagen. Oder er hat seine Tochter sexuell missbraucht.«


»Ja, Kim, wir wissen, dass die Gründe für Morde oft im häuslichen Bereich zu finden sind. Aber noch gibt es für deine Vermutungen keine Grundlage. Du kannst trotzdem diese Fährte verfolgen. Ich gehe kurz zu Walter in die Gerichtsmedizin und frage, ob er schon etwas gefunden hat, was uns weiterhilft. Den Selbstmordgedanken sollten wir, auch wenn er unwahrscheinlich ist, nicht ganz ausschließen. Ihr könnt erstmal Feierabend machen.«


Juan kaufte sich auf seinem Heimweg an einem Stand ein halbes Brathähnchen. Da er gerade solo war, musste er sich allein um seine Mahlzeiten kümmern, was er oft vernachlässigte. Seit er vor einigen Wochen einen Lehrgang beim Bundeskriminalamt besucht hatte, bei dem die Teilnehmer im für die Ermittlungen notwendigen Umgang mit dem Computer geschult worden waren, saß er in seiner Freizeit fast ausschließlich vor diesem Gerät, das mit Genehmigung seiner Vorgesetzten mit den Dateien seiner Dienststelle vernetzt war.


Auf dem Lehrgang beschwerten sich die Teilnehmer untereinander darüber, dass sie an ihrem Arbeitsplatz oft Probleme hatten, an die Informationen anderer Dienststellen zu gelangen, weil Vorschriften über die Zuständigkeit der Behörden und der Schutz der persönlichen Daten der Bürger dieses verhinderten. Sondergenehmigungen zu erhalten war schwierig und zeitaufwendig.


Abends beim Bier wurde dann heftig diskutiert, dass durch Regelungswahn und Political Correctness die Ermittlungen erheblich behindert und verzögert wurden. Das störte Juan schon lange, und nun fand er dort Seelenverwandte, die meinten, die Vorschriften schützten nur die Verbrecher. So fand sich schon am zweiten Abend eine Gruppe aus sieben Männern zusammen, die das nicht mehr hinnehmen wollten.


Sie schlossen einen Pakt, der zuerst einmal absolute Verschwiegenheit anderen Menschen gegenüber forderte, denn sie wussten, dass sie sich mit ihrem Plan auf dünnem Eis bewegten, sie sogar ihren Job verlieren konnten. So in Ehre miteinander verbunden, gestanden einige, dass sie schon Qualitäten als Hacker unter Beweis gestellt hatten. Die Gruppe, die sich selbst »Die glorreichen Sieben« nannte, nahm sich vor, möglichst alle behördlichen Computer mit ihren eigenen, privaten zu vernetzen.


Juan freute sich, als er sein Gerät einschaltete, dass wenigstens einige seiner Verbündeten online waren. Die anderen hatten vermutlich Nachtschicht. Der Plan der Vernetzung der unterschiedlichsten Dateien war bereits weit fortgeschritten. Nun wollte der Kommissar herausfinden, was er noch über Frank Brause finden konnte.


Das Stöbern in den verschiedenen Dateien fesselte Juan, auch wenn er nichts Erhellendes über den Toten fand. Also forschte er nach Informationen über dessen Witwe Anna Brause, geborene Borgweg, und entdeckte Erstaunliches. Da war die Zeit aber schon bis weit nach Mitternacht fortgeschritten. Juan beschloss ins Bett zu gehen.


Als er in seiner Dienstelle erschien, hatte er sich einen Plan ausgedacht, seine neuen Erkenntnisse mit seinen Kollegen zu teilen, ohne etwas über die Vernetzungen an seinem privaten Computer preisgeben zu müssen, denn was er getan hatte, war nicht erlaubt.


»Wie siehst du denn aus?«, empfing ihn Kim Kaiser. »Hast du die Nacht durchgezecht?«


»Ja«, log er. »Ich habe mich mit einem Kollegen von der Sitte getroffen und es wurde sehr spät. Ist der Kaffee schon fertig?«


Kim reichte ihm einen Becher mit den Worten: »Du Ärmster, selbst in deiner Freizeit tauschst du dich noch mit Kollegen aus. Wir Beamte sind eben immer im Dienst.«


Juan schwieg und trank seinen Kaffee. Als er sah, dass Kim nach ihrer Jacke griff, fragte er: »Worauf willst du denn los?«


»Unter dem Vorwand, mich nach ihrem Befinden zu erkundigen, besuche ich noch mal die Witwe des Toten. Irgendwie ist sie mir verdächtig und Richard hat gesagt, ich dürfe in diese Richtung weiterermitteln.«


»Gut, ich werde dich begleiten. Wir sollen ja Vernehmungen immer zu zweit führen. Und vielleicht brauchst du auch einen Zeugen.«


»Gib doch zu, dass du nur neugierig auf die attraktive Frau bist. Aber komm ruhig mit.«


»Wo ist eigentlich unser Chef?«


»Ich vermute, in der Rechtsmedizin. Gestern lagen wohl noch keine Ergebnisse vor. Walter arbeitet ja gern nachts.«


Tatsächlich waren die rechtsmedizinischen Untersuchungen abgeschlossen. Zur Begrüßung bekam der Hauptkommissar einen heißen Kaffee in die Hand gedrückt.


»Was meinst du, Walter, kann der Tote Selbstmord begangen haben?«


»Hundertprozentig möchte ich mich nicht festlegen. Dagegen spricht, dass der Schuss eindeutig nicht aufgesetzt war. Und die Waffe habt ihr auch noch nicht gefunden. Auf jeden Fall war die Todesursache für sein Ableben ein Kopfschuss. Ansonsten war der Mann kerngesund.«


»Die Kugel steckte noch?«


»Ja, laut Ballistik ist es eine 7,65 Browning, ein bei den Jägern beliebtes Kaliber für den Fangschuss.«


»Woher weißt du das denn?«


»Meine Schwester macht gerade ihren Jagdschein und nervt uns ständig mit ihrem Wissen.«


»Der Tote wird doch kein Jagdgewehr benutzt haben.«


»Bestimmt nicht.« Der Gerichtsmediziner lachte. »Er müsste schon sehr lange Arme gehabt haben, um sich mit so einem Gewehr einen Kopfschuss aus circa 15 Zentimeter Entfernung zu verpassen. Das Kaliber ist gebräuchlich für Pistolen.«


»Wie schätzt du den Tathergang ein?«


»Der Schusskanal ist ganz gerade, also denke ich, dass eine neben dem Mann sitzende Person ihn erschossen hat. Da die Kugel seitlich in die Schläfe eingedrungen ist, wurde das Opfer vermutlich überrascht, sonst hätte es den Täter angeschaut.«


»Du gehst also, genau wie ich, von einem Tötungsdelikt mit einer Fangschusspistole aus. Hast du sonst noch irgendetwas gefunden, was uns bei der Suche nach dem Täter weiterhelfen kann?«


»Nein. Zwar hatte der Mann einige kleinere Verletzungen an Armen und Händen, aber die sind typisch für Menschen, die im Garten arbeiten.«


»Danke, Walter, dann werde ich mich mal zur Spurensicherung aufmachen.«


Dort erfuhr der Hauptkommissar, dass der Wagen übersät war mit unterschiedlichen Fingerabdrücken. Die Sitze und Böden waren mit Staub und Erde verschmutzt. Lange hatte sich niemand mehr die Mühe gemacht, das Innere des Autos zu reinigen. Zwar ließen seine Kollegen alle verwertbaren Fingerabdrücke durch den Computer laufen, aber bisher konnte keiner einer Person zugeordnet werden. Eine Waffe oder irgendwelche Hinweise wurden nicht gefunden. Auf dem Parkplatz zeigten sich logischerweise so viele Reifenspuren, teilweise schon unkenntlich, dass sich die Kollegen gar nicht erst die Mühe gemacht hatten, diese zu registrieren.
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